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Nun sind alle zufrieden. Berliner Senat und Bundesregierung haben ein großes Fest zum Mauerfall am Brandenburger Tor organisiert. Udo Lindenberg darf seine Millenniumshymne vorstellen. Und die öffentlich zerknüllte Rednerliste des Bundestages wurde mit Joachim Gauck geglättet. Bleibt nur noch die Frage: Wie konnte das passieren? War es unbedacht, fortschreitende Missachtung gegenüber den Lebensleistungen der Ostdeutschen oder nur einfallslos und schlichte Selbstgefälligkeit des politischen Betriebes? Vielleicht von allem etwas. Doch vor allem ist es ein grundlegendes Missverständnis.
Die Verwechslung des 9. Novembers mit dem 3. Oktober - eine vorgezogene Einheitsfeier. Plötzlich zeigt sich, dass der Nationalfeiertag und Tag der Deutschen Einheit eigentlich nur der Termin des Beitritts ist. Ohne emotionalen und historischen Bezug. Formal und vertragsgemäß in den Kalender gesetzt. Nicht in den Köpfen und Herzen verankert. Es sollte ein Tag vor dem 7. Oktober sein, damit die DDR mit 40 verschied. Schließlich fand sich der 3. Oktober, der Todestag von Franz Josef Strauß. Insofern sagt dieser Tag mehr über eine komplizierte Männerfreundschaft, deren Verdienst um die Einheit als über den Weg zur Vereinigung. Nicht das ausgebliebene Glockengeläut war ärgerlich, sondern das fehlende Gespür für nationale Symbole und deren einheitsstiftende Wirkung. Die Wiedervereinigung fand am 9. November statt. Als die Berliner Mauer von beiden Seiten der Stadt überwunden wurde und sich die Menschen in den Armen lagen. Es war ein Akt der Selbstbefreiung des Volkes, der friedlichen Protestbewegung der DDR und nicht das Werk der großen Politik. Auch die Architekten der Einheit waren auf den Baustoff des Mauerbruchs angewiesen. Der Bundestag täte gut daran, neben der Redeliste auch den historischen Blick zu öffnen: Wir haben den falschen Nationalfeiertag. Mit dem Vollzug der staatlichen Einheit hat das Volk, an das zum 17. Juni noch erinnert wurde, seinen Anteil verloren. Nicht der 3. Oktober, sondern der 9. November ist der Tag unserer Nationalgeschichte. Dieser Tag zieht den Jahrhundertweg. Mit all seinen guten und schlechten Zeiten.
Er führt uns vor Augen, welch weite Strecke die bürgerliche Verfassung brauchte, um zum deutschen Grundgesetz zu werden. Am 9. November 1848 wurde der Leipziger Radikaldemokrat Robert Blum hingerichtet. Das war der Anfang vom Ende der bürgerlich-demokratischen Revolution. Es gab keine Immunität für die Abgeordneten der Nationalversammlung. Viele flohen nach Nordamerika und kämpften dort für Demokratie, Freiheit und Unabhängigkeit weiter. Hundert Jahre später kam genau von da die wieder belebende Kraft, die Grundrechte der Frankfurter Paulskirchenverfassung und die Erfahrungen des amerikanischen Bundesstaates aufzugreifen, um daraus die Bundesrepublik Deutschland zu konstituieren.
Der 9. November liefert Aufschluss über die Spaltung der Nation. Während Philipp Scheidemann 1918 vom Reichstag aus die bürgerliche Republik ausrief, verkündete Karl Liebknecht vom Schlossbalkon die sozialistische Republik. Unwissend, dass der Spaltung der Linken zwei Diktaturen und zwei entgegengesetzte deutsche Staaten folgen könnten. Noch heute existiert mit der PDS ein Spaltprodukt dieser Entwicklung und kultiviert mit Geschick und Ostalgysi die entstandene Ost-West-Spannung zum Zweck des Selbsterhalts.
Der 9. November steht aber auch für das dunkelste Kapitel unserer Geschichte: den Nationalsozialismus. Zwar scheiterte der Nazi-Putsch 1923 vor der Münchener Feldherrenhalle. Doch zwei Jahre später wurde die SS gegründet, und in der Pogromnacht von 1938 sollte sich zeigen, was die braunen Machthaber wirklich vorhatten: die Ausrottung der Juden. Damals wurde mit brutaler Klarheit deutlich, worum es ging. Erst heute reden wir, fast als wäre es ein Fachbegriff, vom Holocaust. Als wären wir froh, eine Übersetzung für das Entsetzliche gefunden zu haben. Der 9. November erinnert uns daran, dass wir drei Revolutionen brauchten, um Unterdrückung und Trennung zu überwinden. In der Verquickung der Geschehnisse erweist er sich als der Schicksalstag der Deutschen. Ein Gedenk- und Feiertag zugleich. Kein Tag für ausgelassene Volksfeste - eher Anlass zur Selbstbesinnung. "In einer Weise, wie es die Weltgeschichte noch nicht gesehen, hat das Volk in Deutschland seine Revolution gemacht, hat es mit wenigen Ausnahmen die Gewaltäußerungen gescheut" - schrieb Robert Blum. Nicht ahnend, dass sein Traum von Freiheit, Demokratie und Einheit erst 141 Jahre nach seinem Tod mit dem Fall der Mauer und dem demokratischen Aufbruch seiner ostdeutschen Nachkommen in Erfüllung gehen sollte.
Machen wir den 9. November zum nationalen Gedenkfeiertag und stellen uns der Verantwortung für die gesamte Geschichte. Solange wir sie geteilt wahrnehmen, leisten wir Verdrängung. Der 9. November gibt uns die Chance, zur inneren Einheit der Nation zu finden.
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